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«Sterben ins Leben integrieren»
Am kommenden Montag öffnet das erste Zentralschweizer Hospiz in Littau seine Tore. Ein Augenschein.

Natalie Ehrenzweig

Sterben wird in der Regel mit
Trauer, Schwere und Düsternis
assoziiert. Im Hospiz Zentral-
schweiz, das am kommenden
Montag eröffnet wird, ist davon
nichts zu spüren, wie ein Rund-
gang zeigt. Beim Gebäude an
der Gasshofstrasse 18 mitten im
Luzerner Ortsteil Littau handelt
es sich um das alte Arzthaus der
Schnyders, das liebevoll reno-
viert und erweitert wurde.

«Das alte Wohnzimmer ist
auch jetzt unser Wohnzimmer»,
freut sich Sibylle Jean-Petit-Ma-
tile, Hospiz-Ärztin und Mitglied
der Geschäftsleitung. «Wir ha-
ben tolle Details erhalten kön-
nen wie zum Beispiel das alte
Tonbandgerät und den Platten-
spieler aus den 50er-Jahren.»

Einstückweitwie
einZuhause
Das ursprüngliche Wohnhaus
mit integrierter Praxis hat 1959
der Architekt Joseph Gasser – in-
spiriert vom amerikanischen
Architekten Frank Lloyd Wright
– entworfen. Die renovierte Ver-
sion und der Anbau sind in war-
men Erdtönen gehalten. Holz,
grosse Fenster, sorgfältig ausge-
wähltes Licht, einen Lichthof, in
den die Patienten sogar mit dem
Bett hinaus können, viele ge-
mütliche Sitzgelegenheiten und
unzählige kleine, liebevolle De-
tails sorgen für eine warme und
heimelige Atmosphäre.

Und ein stückweit wie da-
heim sollen sich die Patienten
auch fühlen, die ab dem Dreikö-
nigstag hier einziehen werden,
um ihre letzte Lebenszeit zu ver-
bringen. Dabei werden sie vom
Hospiz-Team begleitet. «Doch
wir haben nicht nur zwölf statio-
näre Betten und acht Tageshos-
pizplätze. Bei uns gibt es auch
Entlastungsaufenthalte», sagt
Sibylle Jean-Petit-Matile. «Die
schwer kranken Patienten kön-
nen ein paar Tage bei uns blei-
ben, damit sich die Angehörigen
erholen und die Pflege zu Hause
danach wieder aufnehmen kön-
nen.» Eine Beratungspraxis
schaffe für die Betroffenen und
ihre Angehörigen die Gelegen-
heit, sich mit der Krankheitssi-
tuation und den palliativen An-
geboten auseinanderzusetzen.
«Die Anmeldungen fürs Hospiz
kommen entweder von den Spi-
tälern, der Spitex oder den Pa-
tienten», sagt die Ärztin.

Die Betten haben alle Funk-
tionen, die Pflegebetten haben
müssen, sehen aber nicht wie
diese aus. Alles im Hospiz ist
funktional und trotzdem
hübsch: «Die spezielle Lehmde-
cke in den Zimmern absorbiert
Gerüche», erklärt Sibylle Jean-
Petit-Matile. Überall habe es
noch Platz, um dem Neuen
Raum zu lassen.

SiebenMillionenFranken
investiert
Die sieben Millionen Franken
für den Bau des Hospizes hat die
Stiftung Hospiz Zentralschweiz
sichergestellt, die ihrerseits Gel-
der von Stiftungen und Spen-
dern organisieren konnte. Die
Luzerner Kantonalbank hat mit
einer Zwischenfinanzierung den

Bau mitermöglicht. «Jeder, der
hier gearbeitet hat, hat zudem in
irgendeiner Form etwas ge-
schenkt. So haben wir zum Bei-
spiel vom Lieferanten unserer
Pellet-Heizung 17 Tonnen Pel-
lets geschenkt bekommen. Das
ist grossartig», freut sich Sibylle
Jean-Petit-Matile.

Das Hospiz in Littau ist das
erste seiner Art in der Zentral-
schweiz. Gegenüber den Kran-
kenkassengilt esalsPflegeheim.
«Wir sind dabei, auf nationaler
Ebene im Dachverband Hospize
Schweiz für einen eigenen Hos-
piz-Tarif zu kämpfen, denn die
Pflegehier ist vielpersonalinten-
siver als im Pflegeheim. Doch
das wird noch eine Weile dau-
ern»,sagtBirgitHermes,Co-Ge-
schäftsleiterin.Aufgrundderhö-
heren Personalkosten würden
alle Hospize pro Bett ein Defizit
generieren, das mit Spenden ge-
deckt werden müsse.

Im Hospiz seien Gläubige al-
ler Religionen willkommen.
«Wir bieten auch Spiritual Care
an und die Landeskirchen aller
Kantone unseres Versorgungs-

gebiets finanzieren gemeinsam
die Stelle der Seelsorge. Das ist
wunderbar», sagt Sibylle Jean-
Petit-Matile.

Der Gang ins Hospiz erfolge
oft aus der Not heraus und aus

dem Wunsch, nicht im Spital
sterben zu müssen. «Es kann
zum Beispiel sein, dass der Pa-
tient sehr viel Pflege benötigt
und die Partnerin aber arbeiten
muss. Oder, dass sich der Zu-
stand einer Patientin so ver-
schlimmert, dass die Pflege da-
heim nicht mehr möglich ist»,
sagt Birgit Hermes. «Zu uns
kommen volljährige Patienten,
die sich nicht mehr mit der Hei-
lung ihrer Krankheit beschäfti-
gen, sondern akzeptiert haben,
dass sie wahrscheinlich bald
sterben werden. Bei uns steht
die Linderung belastender Sym-
ptome im Vordergrund.» Das
müsse man erst verinnerlichen.
Die Patienten, so schätzt die
Co-Geschäftsleiterin, blieben
zwischen einer Woche und
einem Monat.

Wenn ein Patient stirbt, wird
eine Kerze angezündet, die so-
lange brennt, wie der Verstorbe-
ne noch im Hospiz ist. «Er
kommt durch unsere Eingangs-
türe herein, wenn er eintritt.
Nach seinem Tod wird er in sei-
nem Zimmer eingesargt und

durch die gleiche Türe, durch
die er gekommen ist, wird er
wieder hinausgetragen», erklärt
Sibylle Jean-Petit-Matile. «Wir
wollen das Thema Sterben ins
Leben integrieren. Man lebt bis
zum letzten Atemzug. Sterben
ist eine Metamorphose und es
gibt einige Parallelen zur Ge-
burt», so Birgit Hermes.

PositiveReaktionenaus
derBevölkerung
Der Tod gehört zum Leben.
«Früher hat man Pflegeheime
oder Hospize ausserhalb ge-
baut. Wir sind mitten im Dorf,
im Quartier», sagt Sibylle Jean-
Petit-Matile. «Wir haben an di-
versen Veranstaltungen die Be-
völkerung informiert und waren
sehr positiv über die Reaktionen
überrascht. Der Pfarrer sagte, er
sei stolz, hier ein Hospiz zu ha-
ben.»

Hinweis
Statt eines Tags der offenen Tür
bietet das Hospiz Besuchstage
an. Anmeldungen auf:
www.hospiz-zentralschweiz.ch

Oben: Das frisch umgebaute Hospiz in Littau von aussen. Unten links: Viele Sitzgelegenheiten, grosse Fenster und ein Lichthof werten den
Aufenthaltsbereich auf. Unten rechts: Blick in ein Patientenzimmer. Bilder: Pius Amrein (Luzern, 19. Dezember 2019)

Sibylle Jean-Petit-Matile
Ärztin im Hospiz Littau

«Früherhatman
Pflegeheimeoder
Hospizeausserhalb
gebaut.Wir sind
mitten imDorf.»

Lozärner Usdröck

Chuenägeli

Der Winter stellt den menschli-
chen Körper immer wieder
vor Herausforderungen. Von
schmerzhaften Rissen an den
Fingern («Hecku», Ausgabe
vom 19. November) hatten wir’s
bereits. Dieses Mal beschäftigen
wir uns mit einem Wortvor-
schlag aus Horw, bei dem es
ebenfalls um Schmerzen an den
Fingern geht: «Chuenägeli». Jo-
sef Röösli-Balmer nennt es in
seinem Buch über die Entlebu-
cher Mundart das «Jucken von
Frostbeulen». Röösli kennt auch
das Verb «chuenegele».

Das Idiotikon verortet den
«Chuenagel» oder «Hornagel»
genauer, bezeichnet ihn näm-
lich als «prickelnden Frost an
den Fingerspitzen». Eine Lese-
rin beschreibt das «Chuenege-
le» wie folgt: «Im Winter wer-
den die Finger manchmal so
kalt, dass man sie fast nicht
mehr spürt. Wenn man dann in
die Wärme tritt, fangen die Fin-
gerspitzen an zu schmerzen.»

EherEgli
alsKuh
Christoph Landolt, der heutige
Redaktionsleiter des Idiotikon,
vermutet in einem Artikel von
2013, dass der hintere Teil des
Begriffes auf ein Wort für «spit-
zig» verweist. Das Substantiv
«Agle» oder «Agne» bedeute so
viel wie «stacheliges Bruch-
stück». Bezeichnen kann man
damit etwa Tannennadeln,
Fischgräten oder Stängelsplitter
von Hanf und Flachs.

Der erste Teil des Wortes sei
da wesentlich mysteriöser, so
Landolt. Denn er variiere stark,
könne unter anderem «Chu-
en-», «Un-», «Horn-» oder
«Hurn-» heissen. Der Wortteil
«Horn» verweise vermutlich
auf den Fingernagel, sodass
Hornagel wörtlich «Nagelste-
chen» bedeute. Wenn man
dann alle anderen Wortanfänge
als Umformungen verstehe, sei
das Problem der Herkunft ge-
löst. Allerdings betont Landolt,
dass es sich hierbei bloss um
Vermutungen handelt. Denn je-
der Wortanfang könnte ein
eigenständiger Begriff sein. Mit
der Kuh hat das Chuenägeli
jedenfalls gar nichts am Hut.
Eher noch mit dem Egli; denn
der Schweizer Name für den
Flussbarsch ist verwandt mit
dem Wort «Agle». Er verweist
laut Landolt auf die spitzen Rü-
ckenflossen des Fisches. (sma)

Hinweis
Kennen Sie typische «Lozärner
Usdröck»? Schicken Sie Ihre
Vorschläge an dialekt@luzerner-
zeitung.ch. Das Schweizerdeut-
sche Online-Wörterbuch:
www.idiotikon.ch

www.
Alle «Lozärner Usdröck»
finden Sie unter:
luzernerzeitung.ch/bonus


